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68. 


Die Hoch-, Mittel- und Niederwalde, und 
die Baumfrucht-Wirthſchaft. 

Man theilt gewöhnlich die Waldungen in Hoch⸗ 
und in Niederwälder, und daher auch ihre Bes 
wirthſchaftung in Hoch- und Niederwald⸗Wirth⸗ 
ſchaft ein. Indeß glaube ich, daß es nicht mehr lange 
anſtehen wird, daß man für weitere, andere Bewirth- 
ſchaftungsarten auch noch andere Benennungen wird 
ausſinnen müffen, wenn ſolche nicht ſchon in irgend eis 
nem Forſtbuche angegeben ſind. *) 

Die Begriffe über Hoch- und Niederwald⸗ 
Wirthſchaft ſind jetzt noch ſehr verworren, ſelbſt 
auch bei Waldbeſitzern und Forſtbeamten, daher ich vers 
ſuchen will, dieſen Gegenſtand mehr zu beleuchten. 


Holzzucht und Wald benutzung. 


Wir wollen mit dem Niederwalde und mit 
der Niederwald⸗Wirthſchaft den Anfang mas 
chen. 3 

Das Wort deutet ſchon an, daß mit obiger Be⸗ 
nennung ein niedriger Waldbeſtand bezeichnet wird, be— 
ſonders im Vergleiche mit dem Hochwalde, bei welchem 
man ſich einen hohen Wald oder einen hohen Holzbe⸗ 
fand — hohe, ſtarke Waldbäume — denkt. **) 

Zwiſchen dieſer Nieder- und der Hochwald⸗ 
Wirthſchaft kann man noch füglich eine dritte Be⸗ 
wirthſchaftungsart einſchieben, die man allenfalls die 
Mittelholz-Wirthſchaft nennen könnte. 

Es iſt ein allgemein anerkannter Grundſatz bei 
der Forſtwirthſchaft: keinen Waldbeſtand früher abzu⸗ 


*) Außer dem Hoch- und Niederwald, — richtiger aber: Samen- und Aus ſchlagwald, — gibt es noch den Mittels, 
Compoſitions-— den zufammengefegten Wald, in welchem Samen- und Ausſchlagwald- Wirthſchaft zu⸗ 
gleich getrieben wird, und über welchen unlängſt Herr Oberforſtrath und Profeſſor Pfeil eine ſehr lehrreiche und intereſ— 


ſante Schrift herausgegeben hat. 


und die Baumfeldwirthſchaft geſchaffen. 
”) 


Endlich hat der fo allgemein verehrte Herr Oberforſtrath Cotta das Baumfeld 


D. R. 


Dieſe Definition des Niederwaldes und deſſen Unterſchied vom Hochwald, ſtimmt nicht mit den allgemein im Ges 
brauch ſeyenden Begriffen und allgemein anerkannten Bezeichnungen überein. 


Nicht der hohe oder niedere, geringe Wuchs 


der Bäume bildet den Hoch- und den Niederwald, fondern deſſen Entſtehen und Behandlung, hauptſächlich aber die Art ſei⸗ 


ner Verjüngung. 


Der Hochwald entſteht aus dem Samen, aus Samenpflanzen, daher die Benennung: S a: 
menwald richtiger und bezeichnender, als der gewöhnliche Name Hochwald iſt. 


Der Niederwald dagegen ent⸗ 


ſteht aus den zurückgelaſſenen Stöcken und Wurzeln eines abgetriebenen Waldes, die bei richtig beobachteten Regeln wieder 
ausſchlagen, neue Stock- und Wurzeltriebe oder Lohden bilden, deshalb Nusſchlagwald richtiger 
und bezeichnender, als Niederwald iſt. Die Nieder-, oder beſſer, die Ausſchlagwald⸗Wirthſchaft grün 
det ſich auf das Reproductions vermögen mehrerer Holzgattungen, beſonders des Laubholzes. — Es geht alſo 
von ſelbſt hervor, daß des Hrn. Verf. Unterſcheidungsmerkmale — die er von der größern oder geringern Höhe der Holz⸗ 
beſtände hernimmt — für die Hoch- und Rieder⸗, oder richtiger, für die Samen- und Ausſchlagwälder, durchaus nicht flide 
haltend ſind. Wie mancher Ausſchlagwald iſt viel höher, als ein ſchlechter Samenwald! Hier hätten wir einen hohen 
Ausſchlag⸗(Nieder⸗) Wald und einen niedern Samen- (Hohe) Wald. Die Höhe, Größe der Helzbeſtände iſt ein höchſt 
relatives, höchſt unſicheres Kennzeichen, und deshalb ganz unpaſſend. D. R. 
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54 
treiben, als bei dem Eintritt ſeiner erlangten Schlag⸗ 
barfähigkeit. *) 

Dieſen Grundſatz aber ändern die forſtämtlichen 
Gefälle, der Holzhandel und die örtlichen Verhältniſſe 
gar oft ſehr ab. 

Die Niederwald-Wirthſchaft muß überall dort ein⸗ 
geführt werden, wo der Boden von ſchlechter Qualität 
iſt; je ſchlechter dieſer iſt, deſto niedriger iſt der Wuchs 
des Holzes. Auf beſſerm Boden iſt es möglich, ein 
höheres, — und auf dem beſten Waldboden das höch— 
ſte, längſte Holz zu erziehen. Daher kann man die 
Niederwald⸗Wirthſchaft mit noch größerem Nutzen auf 
mittelgutem und auf dem beſten Waldboden betreiben; 
aber nicht ſo umgekehrt, die Hochwald-Wirthſchaft auf 
einem ſchlechten Boden einführen, weil dieß unmög— 
lich und der Natur zuwider iſt. 

Die Niederwald-Wirthſchaft kann — wie die Hoc: 
wald⸗Wirthſchaft — mit Laub-, als auch mit Nadels 
holz betrieben werden. Auf dem allerſchlechteſten, auf 
magerem und ſandigem Boden kann die Niederwald— 
Wirthſchaft nur mit Nadelhölzern, und oft nur einzig 
und allein mit der Kiefer ausgeführt werden. *) Wo 
die Birke, die Aſpe und Sahlweide gar nicht mehr ge— 
deihen will und gedeihen kann, da gibt dieſe vortreffliche 
Holzart noch Nutzen. Selbſt den magerſten Flugſand 
bindet man mit der Kiefer, und kann denſelben mit kei— 
ner andern Holzart feſtmachen. 

Es iſt noch manchem Forſtwirthe und manchem 
Waldbeſitzer nicht einleuchtend, daß man nur auf dieſe 
Art und nur durch die Niederwald-Wirthſchaft ***) von 
einem ſchlechten Waldgrund den möglichſt größten Nuz⸗ 
zen ziehen kann. Man glaubt, daß ein ſchlagbarer 
Holzbeſtand auf jedem, auch noch fo ſchlechtem Wald- 
boden lange, hohe und dicke Bäume oder Stämme ha— 


* 


— 


Dieſer Grundſatz iſt nicht allgemein paſſend und vortheilhaft. 


ben müſſe, und nur dann auch ſchlagbar ſey. Man 
überſieht hier ganz, daß auf magerm, ſchlechtem Bo— 
den nie ein hoher, ſtarker Baum erwachſen kann und 
nie aufgewachſen iſt; man wartet immer auf deſſen grö⸗ 
ßern Zuwachs, der doch nicht erfolgt. 

In ſchlechtem, ſandigem Boden, wo unter 4 bis 
6 Zoll magerem Sand Felſengrund iſt, iſt der darauf 
ſtehende Kiefernbeſtand ſchon in 30 —40 Jahren ſchlag⸗ 
bar; der ſandige Boden iſt durchgewachſen und die Wur- 
zeln liegen auf dem Felſen, der dem Baum keine Nahe 
rung mehr geben kann; und in dieſem Zuſtande ſteht 
der Baum da, ſein Zuwachs iſt dann ganz unbedeu— 
tend oder hört gänzlich auf; der Baum fängt an, nach 
und nach zu kränkeln, und oft geſchieht es, daß ganze 
Waldbeſtände austrocknen oder von der Kiefernraupe bes 
fallen und zu Grunde gerichtet werden. ++) 

Man ſieht noch itzt ſehr häufig elende Waldbe— 
ſtände auf ſolch magerem Boden ſtehen, die ſchon längſt 
abgetrieben ſeyn ſollten, und auf deren Stelle man nun 
jetzt ſchon wieder halb fo ſtarkes Holz ſtehen hätte; als 
lein, man hat dieſer Waldfläche eine gojährige Um⸗ 
triebsperiode gegeben, und ſo muß man noch 50 Jahre 
warten, bis mit dem Abtrieb der Anfang gemacht wer— 
den darf. „Das Holz iſt noch zu dünn, folglich noch 
zu jung; — junge Hölzer müſſen geſchont werden ꝛc.“ 
heißt es. Daß aber auch ſchwache oder dünne Hölzer 
ſchlagbar ſeyn können, will man noch nicht einſehen, 
und daß der Schade durch das Stehenlaſſen ſolch ſchlech- 
ten Holzes ſehr groß iſt, läßt ſich leicht einſehen, weil 
man weniger Brennholz erzeugt, als man erzeugen 
könnte, und daher in der höhern Benutzung der Wald— 
fläche ſich ſelbſt im Wege ſteht. 

Ich ſah, daß ein wackerer Forſtmann die ihm an- 
vertrauten Waldungen nach dieſem Grundſatze ſyſtemi⸗ 


Wenn der Hauptzweck der Forſtwirthſchaft iſt: höch ſte, 


nachhaltige Bodenrente, ſo muß jeder Beſtand dann zur Benutzung gezogen werden, wenn er den größten Nutzen, 8 
den größten Geldertrag gibt. — Aber höchſter Geld- und Materialertrag iſt ſehr verſchieden und nicht . ver⸗ 
einigt. Di. R. 
Mit dem Nadelholze kann doch unmöglich eine Nieder- oder Ausſchlagwald- Wirthſchaft getrieben werden! Ein Samenwald 
läßt ſich wohl auf einen kurzen umtrieb ſetzen, deshalb iſt er aber noch kein Nieder- oder Ausſchlagwald! Das t 
ja eine offenbare Begriffsverwechslung! £ D. R. 
) Soll heißen: einen kurzen umtrieb. g D. R. 
+) Hier bat der Hr. Verf. unſtreitig ganz Reckt, auf ſolch ſchlechtem, ſeichtem Boden den Kiefern einen ſehr kurzen umtrieb 
anzuweiſen, wie ſehr dieß auch gegen den allgemeinen Gebrauch ſtreitet. Aber eben fo nöthig iſt es, auf ſolchem Boden 
den Holzbeſtand viel lichter, als auf gutem Boden zu erziehen, damit die Wurzeln ſich gehörig ausbreiten und die nöthige 
Nahrung aus dem Uumkreiſe holen können, die fie in der Tiefe nicht finden. DR. 


** 


— 


ſirte und ebenſo darnach zu behandeln anfing. Aber 
welches Geſchrei erhob ſich nun von dem ſchlecht unters 
richteten Theile! — „Er iſt gar kein Forſtmann!“ hieß 
es, „er ſchlägt junge Hölzer nieder! das iſt eine ſchöne 
Wirthſchaft! in einigen Jahren könnten Klotzbäume, 
Trame und wer weiß was Alles da ſtehen.“ — Er 
bemühte ſich, deutlich zu erklären, daß hier nie ein 
ſtarker Baum erwachſen könne, nie da geſtanden habe 
u. ſ. w.; allein, das nutzte nichts, er mußte ſeine beſ⸗ 
ſern Einſichten mit ſeiner Dienſtentlaſſung büßen. Nun 
nach 5 Jahren fängt man an einzuſehen, daß der, 
an der Stelle des frühern, alten, ſchlechten Beflan- 
des erzogene, neue, junge Wiederwuchs in den gemach—⸗ 
ten Holzſchlägen für die Zukunft einen ſchönern und 
dichtern Holzbeſtand geben wird, als der alte war; daß 
der elende, verputtete und ſchon längſt ſchlagbare Holz— 
beſtand wirklich keinen Zuwachs mehr gibt, und man 
fängt nun an, das Nämliche zu thun, was man dem, 
aus dem Dienſte gekommenen Forſtbeamten früher zur 
Laſt gelegt hatte, nämlich das Abtreiben des dünnen 
Holzes. 

Die Umtriebszeit einer Waldfläche muß daher nach 
der Güte des Grundes und Bodens beſtimmt werden, 
ſo, daß auf dem ſchlechteſten Boden die kürzeſte, auf 
beſſerem eine längere und auf dem beſten die längſte 
Umtriebsperiode feſtgeſetzt werde. Darnach wird man 
nun auch von dem ſchlechten Boden ein zwar ſchwaches, 
aber doch ſchon ſchlagbares Holz erhalten, welches als 
Brennholz verbraucht werden kann; von beſſerem Bo— 
den kann man ein mittelmäßig langes und dickes Stamm- 
holz erhalten, unter welchem auch ſchon edlere Laub— 
holzarten vorkommen können und gewöhnlich auch vor 
kommen; auf dem beſten Waldboden kann das ſtärkſte 
Nadelholz wachſen, fo wie auch der größte Laubholz⸗ 
ſtamm darauf erzogen werden kann. 

Auf dem ſchlechteſten Waldboden kann man die 
Umtriebszeit im Nadelholze bei der niedern Waldwirth—⸗ 
ſchaft (2) auf 30, 35 bis 40 Jahre annehmen und feftz 
ſetzen; bei der Mittelwirthſchaft (2) oder auf einem 
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mittelmäßig guten Waldboden kann man die Umtriebs— 
zeit von 40, 50 bis 60 Jahren annehmen; bei einem 
Waldboden der beiten Güte kann man einen 60 bis 
120 jährigen Umtrieb beſtimmen, und auf dieſer Wald- 
fläche kann man Hauptbäume, d. h. Nadelholzbäume 


erziehen, die die ſtärkſten Wellen für alle Arten von 


Mühlen, die ſtärkſten Klötze für die Bretſägen, die 
ſtärkſten Trame und anderes Gehölz für die Bedürf- 
niſſe des übrigen Bauweſens geben können. 

Aus dem Geſagten ſieht man, daß ich eine Nie- 
der⸗, eine Mittel- und eine Hochwald-Wirthſchaft nach 
der verſchiedenen Güte des Waldbodens bei dem Na— 
delholze eingeführt wiſſen will, wenn einer Waldfläche 
der höchſte Nutzen abgewonnen werden ſoll. 

Die Niederwald-Wirthſchaft wird heut zu Tage 
nur beim Laubholze betrieben, und man kennt ſie noch 
viel zu wenig bei dem Nadelholze, vornehmlich der Kies 
fer, in dem ſchlechteſten Waldboden. — Es gibt aber 
mehrere Laubholz-Niederwaldungen, die einen geringern 
Holz- und Geldertrag geben, als wenn ſie mit Kie— 
fern beſtanden wären. Denn die Laubholz-Niederwald⸗ 
Wirthſchaft gibt nur dann gegen die mit der Kiefer ei⸗ 
nen größern Nutzen, wenn ſie auf einem mittelmäßig 
guten Boden betrieben wird, weil ſchon erwähnt wur- 
de, daß ſelbſt die geringern Laubhotzforten auf dem 
ſchlechten Grund und Boden nicht aufwachſen, noch 
weniger aber die edlern, wie z. B. die Eiche, der 
Ahorn, die Ruſter, Buche u. ſ. w. Wird die Nieder: 
wald-Wirthſchaft aber auf einem guten Boden betrie— 
ben, ſo gibt ſie gegen die Hochwald-Wirthſchaft immer 
einen größern Geldertrag, als die Hochwald-Wirth— 
ſchaft mit Nadelhölzern, beſonders wenn kein genügen⸗ 
der Abſatz an Bauhölzern vorhanden iſt. *) 

Die Urſachen des größern rentlichen Ertrags bei 
der Niederwald-Wirthſchaft gegen die Hochwald-Wirth⸗ 
ſchaft gründen ſich auf den kürzern Umtrieb und die 
frühere Benutzung, auf die faſt gänzliche Entbehrung 
aller Kunſtkulturen und auf die beſſere Qualität des 
Holzes, die dadurch erhalten wird. **) 


*) Das läßt ſich im Allgemeinen To geradehin wohl ſchwerlich beweiſen; die jedesmaligen örtlichen Verhältniſſe müſſen bier ſtets 


entſcheiden, und es muß nach dieſen erwogen werden, welche Wirthſchaftsart den größten nachhaltigen Ertrag gäbe. 


D. R. 


) Dagegen muß man bei der Hochwald-Wirthſchaft mit in Anſchlag bringen: 1) den Ertrag des Durchforſtungsholzes, das 
bei richtiger Behandlung ſehr beträchtlich iſt; 2) die ſehr wichtige und einträgliche Weidenutzung, die bei der Hochwald— 
Wirthſchaft viel bedeutender, als bei der Ausſchlagwald-Wirthſchaft iſt; 3) können die Kulturkoſten auch ganz vermieden 


20 * 


156 


Die Hochwald-Wirthſchaft bei Nadelholz auf gu- 


tem Boden kann die niedere bei Laubhölzern im rent⸗ 
lichen Ertrage aber auch wieder übertreffen, wenn ein 
hinlänglicher Abſatz an Bauholz und anderm ſtarken 
Nutz- und Geräthholz zu guten Preiſen Statt findet: 

Es muß daher der Waldbeſitzer oder Forſtwirth. 
fein Bauholz bei der Nadelholz-Hochwald-Wirthſchaft 
um den Preis verkaufen, wie er das harte Brennholz 
bei der Niederwald-Wirthſchaft verkauft. Nachfolgen⸗ 
des Beiſpiel diene, meine Meinung zu erklären. 

Ich beſitze einen Wald von 360 Jochen, bewirth— 
ſchafte ihn als Hochwald in 120jährigem Umtriebe und 
treibe jedes Jahr 5 Joch ab, erhalte davon 180 Klaf— 
ter Bauholz und 560 Klafter Brennholz. 

Nun habe ich auch einen zweiten, eben ſo großen 
Wald, den ich als Niederwald in 4ojährigem Umtriebe 
bewirthſchafte, und treibe jedes Jahr 9 Joch ab, die 
mir 540 Klafter Brennholz geben. Die Klafter har— 
tes Brennholz verkaufe ich um 5 fl. 11 kr., die Klaf⸗ 
ter weiches Holz um 5 fl. 40 kr. Die Einnahme vom 
harten Holze aus der Niederwald⸗Wirthſchaft iſt 2799 fl. 
Für 560 Klafter aus dem Hochwalde kommen 1320 fl. 
Wenn nun der Nadelholz-Hochwald gleichen Ertrag mit 
dem Niederwalde geben ſoll, ſo muß ich für die 180 
Klafter Bauholz 1479 fl. erhalten, und daher jede 
Klafter Bauholz um g fl. 13 kr. verkaufen können, 
weil ich ſonſt im Nachtheile gegen die Niederwald-Wirth⸗ 
ſchaft ſtehe, und dann klüger thue, von der Hochwald— 
zur Niederwald⸗Wirthſchaft überzugehen. Bei gut ges 
ſchloſſenen Nadelholz-Hochwaldbeſtänden ift aber der Fall 
umgekehrt: man kann ſtatt 180 Klafter Bauholz, 560 
Klafter, und nur 180 Klafter Brennholz erhalten. Dann 
kann der Preis des Bauholzes ſelbſt um ein Drittheil 


ſinken, und der Nutzen der Hochwald⸗Wirthſchaft gegen 
die niedere wird dennoch bedeutend größer ſeyn, wie es 
auch meiſtens der Fall iſt. . 

Es gibt aber noch eine Waldbewirthſchaftungsart, 
die man vielleicht die wilde Baumfrucht⸗Wirth⸗ 
ſchaft nennen ſollte. Ich verſtehe darunter dem Walde 
wirklich zugehörige Strecken, die mit großen Eichen und 
Buchen licht beſtanden ſind und die mit Schaf- und 
Hornvieh beweldet werden, und auf denen bei gerathe— 
ner Maſt ſehr leicht beträchtliche Schweineheerden fett 
gemacht werden können. Solche Waldflächen gewäh⸗ 
ren den höchſten rentlichen Ertrag, nicht ſowohl des 
Holzertrags, als vielmehr der nutzbaren Weide und 
der Maſtung wegen, die eine ſolche Fläche durch 100 
und noch mehr Jahre gibt. Einem ſolchen Waldbe— 
ſtande ſollte man das höchſte Alter gönnen, und die 
nach und nach eingegangenen Bäume durch junge in 
Plantagen eigens hiezu erzogene erſetzen. Aber auch 
die hin und her bis itzt noch beſtehenden, ungeheuer 
großen Hutweiden ſollte man auf ungefähr 6 Kafter 
ins Gevierte mit ſolchen, in der Baumſchule eigens er⸗ 
zogenen Eichen und Buchen ausſetzen und ſie dort ſo 
lange pflegen, bis das Vieh ſie nicht mehr beſchädigen 
kann. Es verſteht ſich, daß man hierzu 15 —20 Jahr 
alte Setzlinge verwenden muß. Keine Hutweide iſt ſo 
ſchlecht, daß man dieſe Cultur nicht anwenden könnte, 
wodurch ſie gewiß weder für das Schafvieh, noch we⸗ 
niger für das Hornvieh verſchlechtert, wohl aber ver- 


beſſert würde. Aber des Guten geſchieht, leider! noch 
viel zu wenig! — 


A. S. 


werden; 4) den Erlös aus den Stöcken hat man noch als ueberſchuß; 5) der Holzſchlag läßt ſich einige Jahre zum Ge⸗ 
treidebau verwendenz 6) bei Mangel an Abſatz für Bauholz ꝛc. kann man auch — verſteht ſich bei richtiger Behandlung — 
in ſehr kurzer Zeit eben fo viel und eben fo gutes, wo nicht beſſeres Holz erziehen, als im Ausſchlagwalde; 7) iſt aber 
Abſatz an Bau⸗ und anderem größeren Nutzholze, fo iſt der Vortheil unbezweifelt auf Seite des Samenwaldes. 


N DR 


erat ur. 

Fragmente für Jagdliebhaber. Herausge⸗ 
geben von C. E. Diezel, Mitglied der Wet⸗ 
terauiſchen Geſellſchaft für die geſammte Na- 
turkunde, der Herzogl. Sachſen-Gothaiſchen 
und Meiningiſchen Societät der Forſt⸗ und 
Jagdkunde zu Dreißigacker, und der Geſell⸗ 
ſchaft naturforſchender Freunde in Berlin. Zwei⸗ 
te vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig. 
Rein'ſche Buchhandlung. 1825. 8. 1. Bändchen 
XII. 504 Seiten. 2. Bändchen VIII. 306 Seiten. 
Preis 4 fl. C. M. 

Alle Liebhaber und Freunde der Jagd werden ges 
wiß mit dem größten Vergnügen und dem lebhafteſten 
Intereſſe nach dieſen Fragmenten greifen, deren Ver⸗ 
faſſer als einer unſerer Erſten — nicht empiriſchen, ſon⸗ 
dern wiſſenſchaftlich gebildeten, — praktiſchen Jäger all⸗ 
gemein bekannt iſt. Was er uns hier mittheilt, iſt als 
wahre Bereicherung und Erweiterung einer Wiſſenſchaft 
zu betrachten, die ſo viele — wenn auch gerade nicht 
Kenner — doch gewiß um fo mehr Verehrer und Liebe 
haber hat. Mit der Abnahme des Wildes haben ſich 
die Freunde der Jagd vermehrt, unter welchen ſich aber 
ſicherlich bei weitem mehr gute Schützen als gute Jäger 
befinden. Die Sache iſt natürlich; die meiſten huldi⸗ 
gen bei Ausübung der Jagd nur ihrem Vergnügen, — 
ſie wollen nur ſchießen; zu einem tüchtigen Jäger 
gehört aber viel mehr, als nur ein guter Schütze zu 
ſeyn. 

Unſtreitig wird aber jedes Vergnügen dadurch ges 
wiß erhöht, daß man auch ſelbſt Sachverſtändiger iſt. 
Je mehr Jemand von der Jagd verſteht, deſto höheren 
Genuß, deſto höheres Intereſſe wird ihm die Jagd ge⸗ 
währen. Es iſt alſo der eigene Vortheil, ſich gründlis 
che Kenntniſſe vom Jagweſen zu verſchaffen: mit welch 
ganz andern Gefühlen, mit welch ganz andern Anſich⸗ 
ten, von welch höherem Standpunkte aus wird man 
nun einer Jagdparthie beiwohnen, und ſie überhaupt 
betrachten! \ 

Herr Diezel, ohne ſich an eine ſtrenge ſyſtema⸗ 
tiſche Ordnung zu binden, liefert uns hier einen gewiß 
Jedermann ſehr willkommenen Beitrag zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniß des Jagdweſens, zum größten Theile 
aus dem großen Schatze ſeiner eigenen Erfahrungen. 


J 
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Trotz den vortrefflichen Schriften eines Bechſtein, 
Hartig, Jeſter, Mellin, Wildungen, Win⸗ 
kell u. ſ. w., ſind dieſe Fragmente doch ein wahrer 
Gewinn und würdig ihnen beigeſellt zu werden. Ihrer 
Form und ihrer Tendenz nach ſchließen ſie ſich am mei⸗ 
ſten an Wildungen an, dem ſie auch hinſichtlich der 
Behandlung, der Manier am ähnlichſten ſind. Neben 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit herrſcht ein heiterer Ton; 
treffender Witz und Ernſt gehen Hand in Hand, ſo, 
daß man zugleich Unterhaltung und Belehrung findet. 

Die Fragmente beginnen: Ueber die verſchie⸗ 
denen Grade der Geſchicklichkeit im Schie- 
ßen. Dieſer Aufſatz, welcher gewiß das Intereſſe je= 
des Jagdliebhabers berührt, und der eine Sache zur 
Sprache und gründlichen Erörterung bringt, über wel— 
che gewiß ſchon ſo Viele nachgedacht haben, verdankt 
ſeine Entſtehung, wie es ſcheint, dem Aufſatze über den— 
ſelben Gegenſtand in des verewigten Oberforſtmeiſters 
von Wildungen „Waidmanns Feieraben⸗ 
den” (1. Bdchen. Se 10.), in welchem er die verſchie⸗ 
denen Grade der Geſchicklichkeit im Schießen durch die 
Angabe der Zahl, wie oft man treffe oder fehle, feſtzu— 
ſetzen geſucht hat. — Hr. Diezel erklärt ſich gegen 
die Claſſifizirung des Hrn. v. W., und ſtellt dagegen 
eine ganz andere auf. 

Hr. D. ſtellt vor allen den Grundſatz auf, daß es 
nicht ſowohl darauf ankomme, wie viel Treffer oder 
Fehlſchüſſe gemacht würden, ſondern vielmehr: unter 
welchen Verhältniſſen und Umſtänden man 
fehle oder treffe. Und da ſind wir auch vollkommen mit 
ihm einverſtanden. Treffend iſt ſeine Charakteriſtik des 
ſchlechten, mittelmäßigen, guten und vor⸗ 
züglichen Schützen. Es find hier faſt auf jeder Sei- 
te noch Nebenbemerkungen über ſo manche mit dem 
Schießen in naher Verbindung ſtehende Gegenſtände 
eingefloſſen, daß die ganze Abhandlung um fo inters 
eſſanter und lehrreicher wird. Gewiß hat noch Niemand 
vor ihm dieſen Gegenſtand ſo gründlich und befriedigend 
bearbeitet. 


S. Ji. Von den Vorzügen der Jagdge⸗ 
wehre mit Knallpulver (richtiger Schlag- oder 
Friktionsgewehre). Von dem Großherz. Sächſiſchen 
Wildmeiſter Hrn. Koch zu Ettersburg bei Wei⸗ 
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mar. Beſtätigung dieſer Vorzüge durch Hrn. Rent⸗ 
amtmann Vay in Würzburg. 

Die Vorzüge der Gewehre mit Schlagſchlöſ— 
fern (im Gegenſatze von Feuerſchlöſſernz; die 
fo häufige Benennung: chemiſche Schlöſſer und ch ee 
miſches Pulver find doch gar zu unpaſſend!) kennen 


wir jetzt ſchon hinlänglich aus eigner Erfahrung, und 


bedürfen ihrer Aufzählung nicht mehr, um ſo mehr, 
da ſich ſeit jener Zeit ihre Konſtruktien ꝛc. zum Theil 
ſehr verändert hakt. Hr. Koch ſpricht noch von der 
Einrichtung, bei welcher das nöthige Knallpulver aus 
einem Magazinchen auf die kleine Pfanne gelangend 
durch einen Zundſtift entzündet wurde. Hr. Diezel 
ſcheint an vielen dieſer Vorzüge zu zweifeln, andere 
wieder für unbedeutend zu halten. Wahrſcheinlich, daß 
er jetzt feine Meinung auch geändert hat. 

„Einige Worte über Feldtreibjagden“ 
verdienten von gar vielen Jagdliebhabern nicht nur ge— 
leſen, ſondern, was die Haußptſache iſt, auch beherzigt 
und befolgt zu werden. Bekanntlich gibt es zweierlei 
Arten dieſer Jagden: 1. Solche, wo die Schützen, wie 
im Walde, bis zu Ende des Treibens auf ihrem Stans 
de bleiben; (Standtreiben möchte ich ſie nennen. 
Herr D. ſagt, daß er die angenehmſten und in jeder 
Hinſicht muſterhafteſten Jagden dieſer Art bei dem Hrn. 
Grafen von Schönborn zu Gaibach ſah.) 2. 
Solche, wo die Schützen unter die Treiber vertheilt, 
ſelbſt den Kreis bilden helfen, und mit über das Feld 
gehen: unſere Kreisjagden, welche Benennung 
mir paſſender als Keſſeljagden dünkt. 


Der Herr Verf. macht hier auf einige Nachtheile 
aufmerkſam, welche gewöhnlich dieſen Jagden eigen 
ſind; gibt aber auch zugleich die Mittel an, durch wel⸗ 
che dieſe vermieden werden können, und die Jagd ſelbſt 
angenehm, unterhaltend und zweckmäßig wird. 


Beim Standtreiben laufen gewöhnlich nur 
die erſten Haſen gut an, wenn die Schützen nicht durch 
Bäume, Gräben, Büſche, Hohlwege, Anhöhen oder 
künſtlich angelegte Schirme und Schießlöcher, gedeckt 
find; die übrigen aber, alſo die meiſten, brechen ent- 
weder auf den Seiten hinaus, oder gehen gerade 
durch die Treiber zurück, weil das öftere Schießen 
in der Fronte fie zu ſehr abſchreckt u. ſ. w. — dann 


kommen die meiſten Haſen nur einmal ins Feuer; 
ſie haben von dem Augenblick an, wo die gefährliche 
Linie glücklich paſſirt iſt, nichts mehr zu fürchten. — 
Endlich iſt auch bei ſtrenger Kälte und namentlich bei 
ſtarkem Winde, den man meiſtens im Geſichte hat, das 
lange Stehen im Freien ſehr unangenehm und hat die 
ſchlimme Folge, daß zuletzt der ganze Körper gleichſam 
erſtarrt und einer gewißen Unbehülflichkeit in Führung 
des Gewehres auch der behendeſte Schütze ſich nicht er— 
wehren kann. Bei der Kreis jagd iſt, beſonders bei 
hartem Froſte ohne Schnee, die Gefahr ſehr groß, da 
ſelbſt bei beträchtlicher Entfernung die auf hartem Bo⸗ 
den abgeſchlagenen Schrote ſeicht noch Schaden anriche 
ten können, und ſehr hitzige Schützen ſich trotz dem 
ſchärfſten Verbote doch zuweilen von der Begierde hin— 
reißen laſſen, auch dann noch ins Treiben zu ſchießen, 
wenn der Kreis ſchon anfängt, ſich zu verengen. — 
Zweitens iſt es eben ſo unangenehm für den Schützen, 
während er mit Laden beſchäftigt iſt, ſich von ſeinen 
Nachbarn rechts und links verlaſſen zu ſehen und allein 
zurückzubleiben, als es im entgegengeſetzten Falle für 
den Hauptzweck der Jagd nachtheilig und mit unerſetz⸗ 
lichem Zeitverluſte verbunden ſeyn würde, wenn bei je- 
dem Schuſſe eines Einzelnen der ganze Kreis ſtille ſte⸗ 
hen und warten ſollte. — Endlich gehen auch derglei⸗ 
chen Kreisjagden gewöhnlich ſehr langſam von Statten, 
fo, daß oft kaum 3 — 4 in einem Tage vorgenommen 
werden können. Die Urſache davon liegt in der Capri⸗ 
ce oder vielmehr in dem Egoismus der meiſten Schüz⸗ 
zen. Es iſt nämlich eine bekannte Sache, daß die Ha⸗ 
ſen am liebſten auf den Flügel zulaufen, der am lang⸗ 
ſamſten geht; von dieſem Vortheil will nun Jeder pro⸗ 
fitiren. Vergebens rufen die Anführer ſich heiſer; ver⸗ 
gebens wird das Signal zum Vorrücken gegeben, und 
von allen Seiten kommandirt: Vorwärts! Nur die we⸗ 
nigſten gehorchen; der größere Theil hält, wenn er 
mehrere Haſen kommen ſieht, die neben ihm ſtehenden 
Treiber nach Möglichkeit zurück, und will gleichſam Al⸗ 
les allein ſchießen. 
Bei dieſen Jagden gibt nun Hr. D. folgende drei 
Regeln: 
1) Man ſtelle die beſten Schützen auf einen Flügel 
zuſammen und zwar dahin, wo der Wind günſtig iſt, 


wo die Haſen gerne hinlaufen und ſo, daß, wenn das 


Lokale es erlaubt, fie zuletzt auf eine Anhöhe zu ſtehen 
kommen. Ä 

2) Man vertheile 3, 4, auch 5—6 Treiber, je nach⸗ 
dem der abzujagende Diſtrikt ſehr weitläufig oder nur 
von mäßiger Größe iſt, zwiſchen 2 und 2 von ihnen 
und wähle hiezu geſetzte Männer, die, wenn der 
Haſe gut anläuft, ſtill und ruhig ſtehen und nur dann, 
wenn er durchbrechen will, ihn aufzuhalten und in die 
Nähe der Schützen zu forciren ſuchen. 

z) Man laſſe Anfangs das Treiben von allen Seiten 
raſch vorrücken, denn hievon hängt der glückliche Erfolg 
hauptſächlich ab; ſobald aber der Kreis eng geſchloſſen 
iſt, um den überall anprellenden Haſen keine Lücke 
mehr zu zeigen, dann laſſe man die Linie, wo die vor⸗ 
züglichſten Schützen ſtehen, entweder halten, oder nur 
ganz langſam weiter rücken; mit den Flanken aber und 
beſonders mit dem entgegengeſetzten Flügel eile man 
raſch- vorwärts. r 

Ueber Schießübungen mit Büchſen 
und Flinten. Hierzu gibt Hr. D. eine recht prak⸗ 
tiſche Anweiſung. Er zeigt, daß das gewöhnliche 
Vogel- und Scheibenſchießen gar nicht geeignet ſey, 
tüchtige Schützen, beſonders Waldſchützen zu bilden; daß 
beim Vogel- und Scheibenſchießen in der Regel nur das 
Glück, nicht aber die Kunſt entſcheide; er ſchlägt eine 
zweckmäßigere Methode vor. Der Jäger ſoll nicht mit 
dem ſchweren, unbehülflichen Standrohre, ſondern mit 
der Pürſchbüchſe ſich einüben. Er empfiehlt den 
Liebhabern des Schießens die ſogenannten Teſch in- 
ge, Auerhahnbüchſen oder Erbsbüchſen, de⸗ 
ren Kugeln kaum die Größe einer großen Erbſe has 
ben. — Die gewöhnlichſten Urſachen des Schlechtſchie⸗ 
ßens ſind: Mangel an Uebung, ſchwache Augen, oder 
Uebereilung, Hitze. Für die erſte und letzte Urſache 
lehrt der Hr. Verf. das nöthige Heilmittel. 

Betrachtungen über das Gut- oder 
Schlechtſchießen der Gewehre. Vom Herrn 
Wildmeiſter Koch. Die Urſachen des Gut- oder Schlechte 
ſchießens ſind folgende: 

1) Die Art der Ladung. Die richtige Ladung 
erfordert eine, dem Gewehre angemeſſene Schrot- und 
Pulvermenge. Die Bleiladung wird durch das Ge⸗ 
wicht der Paßkugel für jedes Gewehr beſtimmt. 
Das Maß des Pulverſchuſſes laſſe ſich wegen der 


* 
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zu großen Verſchiedenheit der Güte des Pulvers nicht 
im Allgemeinen beſtimmen; der Hr. Verf, ſtimme im 
Allgemeinen bei jedem Gewehre für einen reichlich an— 
gemeſſenen Schuß. Das Wörtchen „angemeſſen“ 
iſt nun aber gar zu unbeſtimmt, und eine Pulver⸗ 
ladung muß ſich doch gewiß auch auf eine gewiſſe 
Regel, wie die Schrotmenge gründen. Das Gewicht 
zwiſchen Blei und Pulver muß ſo in gegenſeitiger 
Wechſelwirkung ſtehen, wie Wirkung und Urſache. Ich 
halte bei Kugeln und grobem Schrote /, bei feinem 
Schrote /, Pulver vom Bleigewichte für die angemefe 
ſenſte Ladung. Daß nur von gutem, kräftigem Pul⸗ 
ver die Rede iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

2) Das Verhältniß der Länge des Lau⸗ 
fes zu dem Kaliber desſelben. Kurze Flin⸗ 
ten mit weiter Mündung werfen gewöhnlich die Schrote 
weit aus einander und man kann nicht weit mit ihnen 
ſchießen. Lange Flinten mit vorzüglich engen Röhren, 
find eben jo wenig zu empfehlen. Bei Büchſen kom— 
men auch noch die Züge in Betracht. Zu große und 
zu kleine Kugeln haben ebenfalls ihre Nachtheile; er- 
ſtere reichen nicht weit und letztere geben zu wenig 
Schweiß. 

5) Die innere Beſchaffenheit der Ge— 
wehrläufe, die entweder kugelgleich oder mit eis 
nem Pulverſack verſehen ſind. Erſtere ſchießen nur 
im Anfange gut, und wenn ſie etwas lang ſind, weil 
ſie gebohrt und nicht gekolbt ſind. Gekolbte 
Läufe ſchießen immer beſſer, ſchärfer und weiter. — Auch 
das beſte Gewehr läßt bei ſtarkem Gebrauche endlich im 
Schießen nach, weil ſich die innere Bahn des Laufes 
nach und nach verändert und dieſer nach vorn zu im— 
mer weiter wird. 

Gerade Züge ſchießen die Kugeln nicht ſo ſcharf, 
als krumme. Das beſte Verhältniß iſt, wenn ſie in 
einer Pürſchbüchſe 1% mal herumgehen. Die berühm— 
ten Kuchen reuter'ſchen Piſtolen, die auf 300 Schritte 
noch mit ziemlich vieler Kraft ſchießen, haben ſehr flache 
Züge, die mal herumgehen; die Läufe find unten efs 
was weiter. l 

4) Die Qualität des Eiſens. Weiches 
Eiſen hielt man von jeher für das beſte, weil die da— 
von geſchmiedeten Rohre meiſt ſchärfer ſchießen und be= 
ſonders ſchneller tödten. Der Hr. Verf. ſucht die Ur⸗ 
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ſache dieſer Erſcheinung, die die Jäger den Brand 
nennen, in der Elektricität. Je weicher das Ei⸗ 
fen und je dünner der Gewehrlauf, deſto mehr Elektri— 
cität ſoll ſich entwickeln, daher der Schuß um ſo mehr 
Brand haben. 

Ueber den ſogenannten Brand der Ge 
wehre. Vom Herrn Hofapotheker Donauer in 
Koburg. Ganz entgegengeſetzter Meinung des Hrn. 
Koch, ſucht Hr. D. zu beweiſen, daß jedes Gewehr, 
gleichviel von welchem Eiſen der Lauf verfertigt iſt, ja 
ſelbſt ein hölzernes Rohr Brand führen und das 
Hervorbringen dieſer räthſelhaften Eigenſchaft lediglich 
von der Arbeit des Büchſenmachers abhän⸗ 
gen ſolle. 

Herr Diezel pflichtet aber weder Herrn Koch, 
noch Herrn Donauer bei, und behält ſich vor, feine 
Anſichten nächſtens mitzutheilen. \ 


Barum find rein ausgearbeitete Hüh⸗ 
nerhunde ſo ſelten? Es iſt ſchwer, faſt unmög⸗ 
lich, einen Auszug zu geben; jedes Wort, das weg— 
bliebe, wäre Verluſt. Der Jäger, der mit dem Hüh⸗ 
nerhunde zu thun hat, muß dieſen Aufſatz nothwendig 
ganz leſen. Er enthält eine vollſtändige Anleitung, zur 
zweckmäßigen Dreſſur und Führung des Hühnerhundes. 
Nicht leicht wird man etwas Beſſeres über dieſen Ges 
genſtand finden. Man ſieht es jedem Worte an, daß 
der Hr. Verf. nur aus langer Erfahrung ſchreibt und 
ſelbſt vortreffliche Hunde haben müſſe, ein Umſtand, 
welcher ſeinem Aufſatze gewiß zur beſten Empfehlung 
gereicht! Den Beſchluß dieſes Bändchens machen ei⸗ 
nige recht artige Anekdoten und ein Beitrag zur her 
ſeelenkunde. 


(Beſchluß folgt.) 


70. 

Ueber Inſektenſchaden in den Wäldern, die Mittel ihm 
vorzubeugen und ſeine Nachtheile zu vermindern. 
Von Dr. W. Pfeil, Oberforſtrath und Profeſſor. 


Berlin, Boicke. 1827. — 8. 72 Seiten. Preis 30 
kr. C. M. 


Ein allgemein zu empfehlendes, ganz praktiſches Schrift⸗ 
chen. Die Beſchreibung aller vorzüglich gefährlichen Waldin⸗ 
ſekten, — als des Kieferſpinners (große rauhe Kiefer⸗ 
raupe), der Forl⸗ oder Kiefereule, der Nonne, der 
Tenthredo⸗Afterraupen, des Kiefern-Dämme⸗ 
rungsfalter, des Fichtenſpinners, endlich des ge⸗ 
meinen Borkenkäfers, nebſt ihrer Oekonomie und auf die⸗ 


ſelbe geſtützte Vertilgungsmittel, — eine Ueberſicht der zur Ver⸗ 


tilgung der ſchädlichen Kiefernraupen nöthigen Arbeiten nach den 
Monaten, endlich die Behandlung des durch die Waldinſekten 
beſchädigten Holzes — machen den Inhalt aus. Alle Inſekten 
werden nur dann ſchädlich, wenn fie ſich über Verhältniß vers 
mehrt haben. Diefe übermäßige Vermehrung muß verhindert 
werden; das iſt das wichtigſte und ſouverainſte Mittel gegen 
alle Inſektenbeſchädigungen. Das geſchieht auf zwei Wegen, 
einmal dadurch, daß man alle Feinde der Inſekten möglichſt 
ſchone, weil dieſe ſchon durch die Natur ſelbſt zu ihrer Vertil⸗ 
gung angewieſen ſind. Dahin gehören ganz vorzüglich die In⸗ 
ſekten⸗freſſenden Vögel, Ameiſen ꝛc. — Die Natur ſelbſt ſorgt 
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am beſten für Erhaltung des Gleichgewichtes und der Schö⸗ 
pfung; wir Menſchen dürfen nur durch verkehrte Maßregeln die⸗ 
ſes nicht ſtören! — Dann bleibt noch übrig das Uebel im Ent⸗ 
ſtehen zu erſticken. Gleich anfänglich alle Kraft, alle 
Mittel zweckmäßig angewendet, wird nie eine ſchädliche übermä⸗ 
ßige Vermehrung Statt finden können. Bei dem Borken— 
käfer iſt es bereits gelungen, ſeinen Verheerungen mit Er⸗ 
folg entgegen zu gehen; das Mittel hiezu liegt einzig darin, 
nur ſtets geſunde, kräftige Bäume im Walde zu dulden, jeden 
kränkelnden, abſterbenden ſogleich zu entfernen. So kann er 
ſich dur haus nicht zur Schädlichkeit vermehren. Man befolge 
bei den Raupen dasſelbe Mittel. Ich halte hierbei für das 
Zweckmäßigſte, daß der Waldbeſitzer eine hinreichende reizende 
Belohnung, z. B. 100 Gulden für Denjenigen ausſetze, wel⸗ 
cher zuerft die Anzeige einer mehr als gewöhnlichen Vermeh⸗ 
rung der Raupen mache. Dadurch wird die Aufmerkſamkeit in 
ſteter Spannung erhalten, die anſehnliche Prämie reizt, und 
fo wird man gewiß ſogleich erfahren, wenn ſich Raupen in 
nur beträchtlicher Anzahl blicken laſſen. Ueber dieſe kann man 
noch leicht Herr werden; ſpäter iſt es ſelbſt bei Aufwand gro⸗ 
ßer Arbeits- und Geldkräfte kaum mehr möglich, und auf je⸗ 
den Fall hat man nech einen mehr oder weniger großen ea 
den am Holze und im Walde ſelbſt. — 

Die bei wirklich ſchon erfolgter zu ſtarker Inſekten⸗Ver⸗ 
mehrung vorgeſchlagenen Mittel ſind einfach, zweckmäßig, und 
werden deßhalb auch gewiß ſtets entſprechen. 
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